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​Als sich der letzte Weltkrieg seinem Ende näherte, suchten viele Glaserhauer Zuflucht in​
​Österreich, wo sie bereits vorher als Saisonarbeiter in der Landwirtschaft arbeiteten und​
​Bekannte hatten. Der größere Teil jedoch zog ins Sudetenland, genauer gesagt, nach Chodau​
​bei Karlsbad.​

​Es war im März 1945, als aus Österreich Elias Grossmann (Tämala) und Franz Kaspar​
​(Koschpa) noch einmal nach Glaserhau zurückfuhren, um Lebensmittel zu holen, weil in​
​Österreich große Lebensmittelknappheit herrschte. Der Stationsvorsteher Josef Daubner stellte​
​zwei Waggons zur Verfügung, einen für Grossmann und Kaspar nach Österreich, einen zweiten​
​für sich und die 3 Brüder Josef, Silvester und Tibor Stric nach Chodau. Beide Waggons wurden​
​mit Lebensmitteln, hauptsächlich Fleisch von einem frischgeschlachteten Rind und Kartoffeln,​
​beladen. Im Waggon für Chodau wurde ein Ofen aufgestellt und Brennholz dazugeladen, denn​
​es war noch kalt. Alle reisten in diesem Waggon.​

​Am 1. April – Ostersonntag – zeitig früh begann die Reise, bis Trentschin Tepla ohne Probleme.​
​Ab hier ging es aber nicht mehr über Preßburg weiter, sondern über Brünn. Und auch hier​
​dirigierte man die beiden Waggons nicht mehr nach Wien, sondern direkt in Richtung Chodau.​
​Grossmann und Kasper verließen den Waggon, um zu ihren Familien zu kommen und mußten​
​einen Teil der Lebensmittel zurücklassen. Die Weiterfahrt wurde schwierig und riskant. Um den​
​häufigen Bombardierungen und Beschießungen möglichst zu entgehen, wurde hauptsächlich​
​bei Nacht gefahren. Und tatsächlich: die beiden Waggons trafen unversehrt in Chodau ein. Die​
​Lebensmittel wurden sofort unter den Glaserhauern, die in einer Schule untergebracht waren, in​
​der sich auch eine gemeinsame Küche befand, verteilt.​

​In Glaserhau waren nur wenige Einwohner zurückgeblieben, darunter der Vater der 3​
​Stric-Söhne. Und deutsches Militär. Am Ostersonntag gingen alle in die Kirche. Unter den​
​Soldaten befanden sich drei Priester. Einer von ihnen hielt die Messe, der zweite teilte die​
​Kommunion aus, der dritte saß neben Vater Stric, der auf der Orgel die Schubertmesse spielte.​
​Alle sangen mit. Nach der Messe umarmte der Priester Vater Stric und sagte: „Schön,​
​wunderschön!“​

​Als die Gläubigen die Kirche verließen, hörten sie von Kremnitz her Kanonendonner und sahen​
​dort auch Rauchwolken aufsteigen. Die Front war nicht mehr weit. Das Militär versammelte sich​
​am gewesenen Viehmarkt vor dem Spritzenhaus und bereitete sich darauf vor, an der Front​
​eingesetzt zu werden. Von dem Appell wurde ein Foto gemacht, das Vater Stric irgendwie​
​aufbewahren konnte.​



​Es gab auch ungarisches Militär. Es war bei Balla einquartiert. Es stellte am Dienstag Vater Stric​
​einen Wagen zur Verfügung, mit dem seine Tochter Angela, Frau Stantzel und Frau Maria​
​Jantschik samt Gepäck durch den Ebenen Wald zu Großvater Čemak nach Bad Stuben​
​aufbrachen. Stric und seine Frau folgten zu Fuß nach. In Glaserhau blieben nur Tante Helene​
​Weiss-Stoltschek, Johann Nikles und Josef Daubner-Diarajäk zurück; sie konnten sich nicht zur​
​Flucht entschließen.​

​Im Ebenen Wald waren beim Heger Mrenica alle Jäger versammelt und warteten auf das​
​weitere Geschehen. Sie boten Stric zwei Stamperl Sliwowitz zur Stärkung an. Zu Mittag kamen​
​alle bei Großvater an. Vater Stric begab sich zum nahen jüdischen Friedhof, von wo aus man​
​einen guten Blick zurück nach Glaserhau hatte. Es herrschte gute Sicht, doch konnte er nichts​
​Verdächtiges bemerken.​

​Am Mittwoch, dem 4. April, ging er in aller Früh nochmals Nachschau halten und sah, daß in​
​Glaserhau gekämpft wurde. Einschläge waren zu sehen beim Hückl im unteren Ort, beim​
​Jirglhonnes, oberhalb der Kirche beim Ruskala, Deutlbaum, weiters beim Johann, Perlak,​
​Tepela, Schwarz-Kroma, Latzko-Schmied, Ruskala, beim Honaheibl und auch im oberen Ort.​
​Da die meisten Häuser aus Holz waren und brannten, ergab dies einen schrecklichen Anblick.​
​Gegen Mittag wurde es still. Die Deutschen hatten sich zurückgezogen, und der Ort wurde um​
​die Mittagsstunde des 4. April 1945 von den Russen eingenommen.​

​Die Front verlief nun außerhalb von Glaserhau vom Häuberg bis Oberstuben, zum Hiadlrand.​
​Die Deutschen hatten sich in eine Panzersperre oberhalb von Unterstuben zurückgezogen. So​
​blieb es bis Freitag. In der Nacht auf Samstag ergaben sich die Ungarn, die die Front bei​
​Čremošno halten sollten, den Russen. Die Deutschen mußten sich weiter zurückziehen.​
​Samstag früh kamen die ersten Rotarmisten den Bach entlang zu Großvater Černaks Mühle. Es​
​waren aber keine Russen, sondern Rumänen aus Siebenbürgen, die Ungarisch und Deutsch​
​konnten und froh waren, sich verständigen zu können. Sie quartierten sich in der Mühle ein.​
​Bald kamen aber auch Russen ins Haus, alle schwer betrunken.​

​Sonntag früh machten sich Angela, Frau Jantschik und Frau Stantzel durch den Ebenen Wald​
​auf den Weg zurück nach Glaserhau. Sie wollten wissen, was im Ort los war. Vater Stric mußte​
​noch bleiben, folgte ihnen aber am Nachmittag mit seiner Frau nach. Er traf im Ort Josef​
​Bielesch, Paul Blitzer und Jan Hacaj, außerdem einige Männer aus Unterstuben als Milizen.​

​Einige Oberstubner, die nach Čičmany geflüchtet waren und mit Roß und Wagen zurückkamen,​
​wurden von der Miliz angehalten, geschlagen und des Wagens und der Pferde beraubt. Auch in​
​anderen deutschen Dörfern wurde geraubt, was zu rauben war. Noch lange Zeit später sah man​
​im Čepčiner Wald zerbrochene Sessel, Tische und anderes aus den deutschen Häusern​
​herumliegen. Die Miliz war zu schwach oder wollte nicht einschreiten.​

​Jene Glaserhauer, die nach Österreich geflüchtet waren, blieben dort, jene, die nach Chodau​
​gefahren waren, zogen weiter nach Deutschland. Einige kehrten nach Glaserhau zurück,​
​fanden ihre Häuser leer vor und mußten auf dem blanken Fußboden schlafen. Sie hatten auch​
​nichts zu essen und waren auf die Hilfe slowakischer Bekannter und Verwandter angewiesen.​



​Sie mußten buchstäblich von vorne anfangen. Einige hatten aber bereits im Herbst wieder eine​
​Kuh oder einige Schweine im Stall stehen. Der Gebrauch der deutschen Sprache war ihnen​
​jedoch streng verboten. Es schien, als ob sich allmählich eine Normalisierung einstellen würde.​

​Doch im Jahre 1946 wurde die Aussiedlung der Deutschen angeordnet. Sie wurden​
​zusammengetrieben und nach Nováky ins frühere jüdische Lager gebracht. Von dort wurden sie​
​nach einiger Zeit nach West- und Ostdeutschland abgeschoben. Ihre Häuser besetzten Fremde,​
​Slowaken aus Ungarn, Rumänen, Polen, auch aus der Ukraine und einige aus slowakischen​
​Dörfern.​

​Die beiden Waggons auf der Fahrt von Glaserhau nach Chodau. In der Tür Tibor Stric.​


